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   London. Heilig Abend 2009.
 
   Pünktlich wie ein Uhrwerk tauchte Nathan Gabriel Bennett auf der Schwelle zu seiner luxuriösen Penthousewohnung auf. Sie lag im sechsten Stock, mitten in der Londoner Innenstadt. Er hatte sich für sein neues Leben eine noble Wohngegend ausgesucht. Ein Viertel, in dem nur die Reichen und Schönen verkehrten. Auch er war sehr vermögend und nach dem Tod seiner Eltern vor drei Jahren zudem der Alleinerbe und Eigentümer einer gut gehenden Kreditfirma. Sein Geschäft gewährte auch sozialschwachen Familien Kredite, und das zu sehr niedrigen Zinsen. Damit hob sich seine Firma von den allgemeinen Angeboten und den oft viel zu hohen Zinsen der Banken deutlich ab. Diese Idee stammte von Nathan Bennett persönlich, der darauf äußerst stolz war. Immerhin verdiente er an den weniger betuchten Familien weitaus mehr, als je ein anderer vor ihm. Bei der derzeitig schlechten Weltwirtschaftslage benötigten diese immer Geld. Sie alle lebten im einundzwanzigsten Jahrhundert und Fortschritt hieß die Devise. Genau danach handelte der stets gut gekleidete Geschäftsmann immer und überall.
 
   Mit seinen neunundzwanzig Jahren gehörte er zu den Topverdienern Großbritanniens und war darüber hinaus der begehrteste Junggeselle in ganz London. Seit sechs Monaten berichteten die Zeitungen mindestens einmal pro Woche über ihn und er genoss die Aufregung um seine Person in vollen Zügen. Das war auch einer der Gründe, warum er kurzerhand aus dem Herrenhaus seiner Familie ausgezogen war und seitdem im Luxus der Londoner High Society schwelgte. Diesen Schritt hatte Nathan bislang keine einzige Sekunde bereut. Er wurde auf alle großen und bedeutenden Partys und Veranstaltungen eingeladen, die er selbstverständlich alle annahm. In der Öffentlichkeit konnte er sich kaum vor Frauen retten, die ihn – den attraktiven Blonden mit den stahlblauen Augen – wie einen hormongesteuerten Bienenschwarm anhimmelten.
 
   Doch er sah in Frauen nicht mehr als ein Mittel zum Zweck. Im Privaten bevorzugte er lieber das männliche Geschlecht. Davon hatten in der Vergangenheit auch bereits einige Männer profitiert, bis er sie von einen auf den anderen Tag einfach auf die Straße warf. Denn so klug, geschäftig und anziehend Nathan Bennett auch war, so grausam und hässlich war sein Charakter. An erster Stelle zählte er selbst, dann kam lange nichts. Anschließend folgten die Firma und das Geld. Auf seine Mitmenschen achtete er kaum, außer sie brachten ihm Vorteile und Ansehen. Genauso behandelte er auch seine Angestellten, die er mindestens einmal am Tag gründlich kontrollierte. Machte einer von ihnen einen Fehler, bekam er sofort eine Gehaltskürzung oder wurde im schlimmsten Fall ersetzt; was in den letzten Monaten mehrmals vorgekommen war.
 
   Vor einer Stunde hatte Nathan wieder hart durchgreifen müssen. Sein fähigster Mitarbeiter Aaron Livsey verlangte über die Feiertage tatsächlich eine Lohnvorauszahlung und zusätzlich zwei Stunden früher Feierabend. Diese Unverschämtheit hatte er ihm ordentlich ausgetrieben. Da nutzte nicht einmal das Argument, dass sie früher einmal das gleiche Internat und dieselbe Klasse besucht hatten. Bis nach Weihnachten hatte er von ihm eine genaue Aufstellung der diesjährigen Bilanzen gefordert, was seinem Mitarbeiter mindestens zwei, wenn nicht sogar drei oder vier Überstunden abverlangte.
 
   Nathan grinste breit von einem Ohr zum anderen, wenn er nur an die Gewinne des letzten Halbjahres zurückdachte. Diese waren besser als jemals zuvor. Aber jetzt erwartete ihn erst einmal sein wohlverdienter Feierabend. Er wollte den Abend genießen und das am besten mit einer Flasche gekühltem Champagner und einem guten Essen. Patric, so hieß sein neuster Liebhaber, könnte ihn sicherlich auch auf die eine oder andere Art entspannen, und die Vorfreude ließ ihn schwungvoll die Haustür öffnen.
 
   „Patric … Pat … ich bin da!“, rief er von der Tür in die Wohnung hinein und zog seinen Wintermantel aus, welchen er mit einer geschickten Handbewegung an die Garderobe beförderte.
 
   „Hey Pat, wo bist du? Ich habe Hunger.“ Mit großen Schritten marschierte er schnurstracks ins geräumige Wohnzimmer, von wo aus man durch die komplett verglaste Außenwand einen wunderschönen Blick auf die Themse hatte. Aber der Raum war leer. Kein Mensch weit und breit, lediglich das weiße Ledersofa begrüßte ihn mit seinem verlockend bequemen Polster und genau darauf ließ er sich ärgerlich fallen. Kaum saß er, fiel sein Blick auf einen zusammengefalteten Brief auf dem blitzblank polierten Glascouchtisch. Der Tisch passte, wie der Rest der exquisiten Einrichtung, perfekt in den Raum. Alles war in hellen Farben gehalten, vom cremefarbenen Teppichboden bis zur beigefarbenen Wand, die von abstrakten Ölgemälden verziert wurde. Er besaß einen großen Plasmafernseher, DVD-Player, Stereoanlage, Laptop, einfach alles, was man als reicher Mann an technischen Geräten zur Unterhaltung eben besitzen konnte. Doch das alles interessierte ihn momentan nicht. Skeptisch hob er eine Augenbraue und las die Nachricht, die Patric hinterlassen hatte.
 
    
 
    
 
   Nathan, mit uns hat es keinen Sinn mehr. Ich dachte wirklich, du empfindest etwas für mich, aber mit schwerem Herzen ist mir schon vor ein paar Tagen klar geworden, dass ich nichts anderes als ein Bettspielzeug für dich war und bin. Meine Sachen sind gepackt und glaube mir, es ist besser, wenn wir uns nicht wiedersehen.
Außerdem ist heute Heiligabend und die nächsten Tage möchte ich gerne mit meiner Familie verbringen. Eigentlich hatte ich vorgehabt dich mitzunehmen, aber du hast mir ja nie richtig zugehört.
Ist dir eigentlich bewusst, was der Begriff ‚der Geist der Weihnacht’ bedeutet? Du hast nicht einmal einen Weihnachtsbaum gekauft, was mich sehr traurig macht. Für dich zählen nur Geld und dein Ansehen! Aus diesem Grund beende ich unsere Beziehung. Bitte vergesse nie, ich hatte dich wirklich geliebt.
Wie sehr wünsche ich mir, dass du ein liebenswürdiger Mensch wärst, dem seine Mitmenschen und Freunde wichtiger sind, als die eigene Person.
Versuche darüber nachzudenken.

In Liebe,
dein Patric

P.S. Eigentlich hast du es nicht verdient, aber ich habe dir Truthahn von deinem Lieblingsrestaurant besorgt. Das Essen steht im Kühlschrank.
 
 
    
 
   Nathan hatte kaum die letzten Worte gelesen, da zerknüllte er den Brief und stopfte ihn in den kleinen Keramikeimer für den Tischmüll, der immer auf dem Couchtisch stand. Eben hatte er sich noch auf einen entspannten Abend gefreut; daraus wurde dann eben nichts. Inzwischen war es auch sieben Uhr abends und zu spät, einen seiner flüchtigen Bekannten anzurufen. Alle saßen sicherlich längst beim Familienessen mit ihren anhänglichen Freunden beisammen und feierten Heiligabend. Auf so etwas hatte er keine Lust.
 
   „Wer nicht will, der hat schon“, meinte Nathan und knipste lustlos den Fernseher an. Auf jedem Sender flimmerte dieselbe Leier und umso frustrierter schaltete er ihn wieder aus.
 
   Er hätte durchaus alleine in irgendeinen Club gehen und feiern können, aber dazu verspürte er keinerlei Bedürfnis. Stattdessen stampfte er ganz Bennett-Unlike in seine modern eingerichtete Küche, die mit einem marmornen Tresen von dem Wohnzimmer getrennt wurde. Im Kühlschrank fand er das Menü von Patric. Eilig wärmte er es auf, aß eher aus Hunger, als dass es ihm wirklich schmeckte, um anschließend den eigentlichen Abend mit einer heißen und ausgiebigen Dusche zu beginnen. Eine Stunde später kehrte er nur mit einer Boxershot bekleidet auf die Couch zurück und sah sich einen Actionfilm auf DVD an, wobei er mittendrin einschlief.
 
    
 
   Nathan erwachte durch einen kalten Windhauch. Verschlafen öffnete er die Augen einen Spaltbreit, seine Hand tastete nach der kuschelig warmen Kaschmirwolldecke, die neben ihm lag. Sie war ein Erbstück seiner verstorbenen Mutter und Nathan liebte sie. Da er in der gut geheizten Penthousewohnung nur die Boxershorts trug, fröstelte es ihn. Die Kälte kroch ihm durch Mark und Bein.
 
   Plötzlich fuhr er zusammen und presste sich fest gegen die Rückenlehne des Sofas. Er riss ungläubig die Augen auf und glaubte immer noch zu träumen. Vor dem Fernseher schwebten zwei Gespenster. Sie beobachteten ihn und sahen zu allem Überfluss auch noch sehr unglücklich aus. Nathan erschauerte ein zweites Mal, denn die Geister ähnelten sehr stark seinen Eltern.
 
    „Nathan, mein Sohn.“ Der Geist von Emily Bennett schwebte langsam auf ihn zu.
 
   „Ahhhh … MUM!“, stieß er aus. „Bist … du … du das wirklich? Träume ich?“
 
   „Du träumst nicht“, antwortete der Geisterschemen von James William Bennett.
 
   „Verdammte Scheiße! Was macht ihr hier? Ihr seid tot!“
 
   „Wir sind gekommen, um dir eine wichtige Nachricht zu überbringen“, sagte Emily Bennett und sah sich dabei neugierig in der Wohnung um. „Du hast Bennett Manor verlassen“, stellte sie nüchtern fest.
 
   „Ja. Der alte Kasten war viel zu kalt im Winter.“ Nathan straffte die Schultern und verstand die Welt nicht mehr. Der Schock war inzwischen von ihm abgefallen. „Sagt mir lieber, welche Nachricht so wichtig ist, dass ihr aus dem Jenseits zurückkommt?“
 
   „Wir beobachten dich schon länger“, antwortete seine Mutter mit trauriger Miene. „Was du mit der Firma tust, ist bewundernswert. Doch was aus dir geworden ist, ist nicht mehr mein Sohn, den ich liebte.“
 
   Nathan zog skeptisch eine Augenbraue nach oben.
 
   „Zu diesem gefühlskalten Mann haben wir dich nicht erzogen.“ James Bennett unterstrich diese Worte mit einem Schnauben und wechselte mit seiner Frau einen vielsagenden Blick.
 
   „Darum haben wir gemeinsam beschlossen“, fuhr Emily Bennett fort, „dass es an der Zeit ist, dass du den Geist der Weihnacht schätzen lernst. Pünktlich um Mitternacht werden dich nacheinander drei Geister besuchen und dir zeigen, was aus dir geworden ist.“
 
   Nathan lachte laut und amüsierte sich köstlich. „Das … meint … ihr … doch … nicht … ernst?“, brachte er abgehackt heraus und schüttelte mehrmals den Kopf. „Mir ist ja schon viel untergekommen, aber der Witz ist echt gut.“
 
   „Das ist kein Scherz“, erklärte James Bennett bedeutungsschwanger.
 
   „Mein Sohn, wir wollen dir nur helfen“, schloss Emily Bennett versöhnlich. „Vergiss nie, wir lieben dich.“
 
   „Ja, ja, ja, schon klar.“ Nathan brach nun endgültig in schallendes Gelächter aus, während die beiden Geister verblassten. „Was für ein bescheuerter Traum!“ Er schnappte sich die Kaschmirdecke und kuschelte sich darin ein. Dann schloss er die Augen, als wäre nie etwas gewesen.
 
    
 
   Pünktlich um Mitternacht schreckte Nathan zum zweiten Mal in dieser Nacht auf. Irgendwer summte ein Lied und er wollte bereits nach der Fernbedienung greifen, um den Fernseher auszuschalten, als ihm auffiel, dass dieser überhaupt nicht lief. Verdutzt wanderte sein Blick umher. Aber alles war in dunkle Schatten gehüllt, nur von draußen strömte Licht aus der Londoner Innenstadt sanft durch die Fensterfront herein. Brummig gähnte Nathan und beschloss, besser im Bett weiterschlafen. Im selben Moment drang eine singende Frauenstimme an sein Ohr. Verwirrt schaute er sich um und fluchte: „Welcher Idiot dreht nachts die Stereoanlage so laut auf?“
 
   Grummelnd wollte er schon aufstehen und ins Schlafzimmer gehen, als er vor Schreck die Augen aufriss. Vor ihm stand eine junge Frau und starrte ihn an. Dabei trällerte sie die französische Version von Stille Nacht, Heilige Nacht, während sie fröhlich von einem Bein aufs andere wippte und ihn anlächelte.
 
   Doch das war bei Weitem nicht das Schlimmste. Nathan erkannte die Frau. Es war die Frau, die sein letztes Schuljahr im Internat zur Hölle gemacht hatte. Sie trug ein dunkelblaues kurzes Kleid ohne Ärmel mit einladendem Dekolleté, ihr schwarzgelocktes Haar fiel auf ihre nackten Schultern. Für eine Frau war sie wahrlich eine Augenweide, mit genau den richtigen Kurven an den richtigen Stellen. Sie sah genauso aus wie seine Exfreundin Leah, die er wegen seiner ersten Affäre zu einem Mann verlassen hatte, was sie ihm niemals verziehen hatte.
 
   „Fröhliche Weihnachten“, sang sie enthusiastisch und hielt wie aus dem Nichts einen Feenstab in der Hand, an dessen Spitze ein glitzernder Stern saß und helle glänzende Funken versprühte, winzigen Diamanten gleich. „Du bist ja noch gar nicht fertig?“
 
   „Ähm … was?“, stammelte Nathan wenig geistreich. Doch aus dem anfänglichen Schock kristallisierte sich langsam Wut heraus. „Bist du Leah? Was machst du hier? Und hör verdammt noch mal mit dem dämlichen Summen und Singen auf. Das nervt!“ Er stand auf. „Du hast hier gar nichts verloren, also mach die Fliege.“ Dabei wedelte er mit den Armen, als wollte er eine lästige Stubenfliege verscheuchen. Aber kaum berührten seine Hände die Gestalt, glitten sie einfach hindurch.
 
   Sie kicherte. „Das kitzelt!“
 
   Dann schwang sie ihren Stab, worauf Nathan plötzlich angezogen dastand. Er trug eine Bluejeans, einen schwarzen Rollkragenpullover und dunkle Sneaker.
 
   „Was soll denn das?“, meckerte er und musterte sich skeptisch. „Hatte ich nicht gesagt, du sollst verschwinden? Ich will meine Ruhe und schlafen!“ An Schlaf war zwar nicht mehr zu denken, aber das musste er ja nicht diesem Ding auf die Nase binden.
 
    
 
   „Ich bin der Geist der vergangenen Weihnacht.“ Leah grinste und machte verspielt einen Hofknicks, was in der Aufmachung etwas seltsam anmutete. „Magst du denn nicht, wie ich aussehe?“
 
   „Nein!“, kam es unumstößlich zurück. „Du siehst aus wie meine Exfreundin auf der Pirsch.“ Noch bevor er das letzte Wort ausgesprochen hatte, wurde ihm plötzlich der Zusammenhang zwischen der Erscheinung seiner Eltern und dieser hier klar. Das hieß, er hatte nicht geträumt, oder aber der Albtraum ging einfach weiter. Wenn dem so war, dann durfte er künftig keine schwere Kost vor dem Schlafen gehen zu sich nehmen, vor allem keinen Truthahn essen.
 
   Gekränkt zog die Geistererscheinung einen Schmollmund, nur um binnen weniger Sekunden wieder fröhlich zu grinsen. „Ist mir egal, ob es dir gefällt oder nicht. Hauptsache mir gefällt es. Also können wir endlich los?“
 
   „Los? Es ist mitten in der Nacht, wohin zum Henker willst du um diese Uhrzeit hin?“, beschwerte er sich und zwickte sich unauffällig ins Bein. Der folgende Schmerz war allgegenwärtig, was er mit einem lauten und zornigen Zischen quittierte. Also schlief er nicht!
 
   Neugierig musterte ihn der Geist der vergangenen Weihnacht und kicherte wieder.
 
   „Hör’ damit auf!“ Missgelaunt starrte er sie an.
 
   „Womit?“
 
   „Na damit!“ Nathan wurde allmählich sauer und drehte sich um. Sein Weg führte ihn in die angrenzende Küche. Allerdings hatte er nicht einmal die Schwelle übertreten, da tauchte die Geistergestalt unmittelbar vor ihm auf. „Ohhh … du heilige Scheiße! Erschreck mich gefälligst nicht so!“
 
   „Beim nächsten Mal pass ich besser auf.“ Sie lachte und nahm ohne Umschweife seine Hand.
 
   „Lass mich los“, schnaubte er und versuchte sich aus dem Griff zu befreien. Zu seiner größten Überraschung besaß Leah jedoch weitaus größere körperliche Kräfte als er, sodass er keine Chance hatte, ihr zu entkommen. „Was soll das? Verschwinde endlich!“
 
   „Hast du deine Eltern nicht gehört?“, fragte sie ihn in einem Ton, als würde sie mit einem fünfjährigen Kind reden. „Du sollst den Geist der Weihnacht kennenlernen, der dich schon vor Jahren verlassen hat. Ich zeige dir ein Weihnachtsfest, an dem du glücklich warst.“
 
   „Was soll das für …“, fing er an, aber weiter kam er nicht. Ein silbriges Leuchten hüllte ihn von Kopf bis Fuß ein, und im nächsten Moment stand er nicht mehr in seiner Wohnung, sondern in einem antik eingerichteten, großen Salon. An den meterhohen Fenstern hingen schwere dunkelgrüne Samtvorhänge. Das Licht von einem prachtvoll geschmückten Weihnachtsbaum mit brennenden Kerzen und eines knisternden Kaminfeuers erhellten den Salon. Der Baum maß mindestens vier Meter und reichte mit der glitzernden Sternenspitze knapp bis unter die edle Holzdecke. Silberne Kugeln, Lametta und unzählige kleine Sterne verzierten den Weihnachtsbaum; insgesamt eine wahre Augenweide.
 
   Nathan erkannte diesen Raum. Der Salon lag in Bennett Manor und war derzeit unbewohnt. Welche Landstreicher hatten es gewagt ins Herrenhaus einzubrechen und hatte es auch noch gewagt, den kostbaren Weihnachtsschmuck vom Speicher zu holen? Wutschnaubend wollte er schon die Einbrecher suchen, damit er sie hochkant auf die Straße befördern konnte, als ihn der Geist an der Schulter packte und zur leicht geöffneten Tür drehte. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, flüsterte sie ihm ins Ohr: „Das war Weihnachten vor dreiundzwanzig Jahren. Kannst du dich daran erinnern?“
 
   „Was … wie …“, stammelte er und war tatsächlich um Worte verlegen.
 
   Als Kind hatte er diesen Raum geliebt. Hier hatte er immer mit seinem besten Freund Finlay Clarks Verstecken und Wettrennen gespielt. Aber das war lange her. Was in drei Teufels Namen sollte er hier? Noch während Nathan darüber nachdachte, sah er in den Augenwinkeln einen kleinen blonden Jungen, nicht älter als sechs Jahre, vorsichtig vom Flur in den Salon schleichen. Die stahlblauen Augen des Kleinen glänzten vor Vorfreude.
 
   Leise, sodass ihn nicht einmal die Bediensteten hörten, tapste er auf nackten Füßen zum Weihnachtsbaum und legte den Kopf in den Nacken, um die glänzende Spitze noch sehen zu können. Vor Ehrfurcht öffnete er den Mund und schien jedes prächtige Detail des Weihnachtszaubers in sich aufzusaugen.
 
   Nathan stand da und wusste immer noch nicht, was er hier sollte. Das alles war Humbug! „Du, Kleiner …“ Er räusperte sich und kam einige Schritte näher. „Du solltest längst im Bett sein. Wenn du mein Sohn wärst, würde ich dir mal ordentlich …“
 
   „Nathan!“, erklang plötzlich eine weiche Frauenstimme.
 
   Erschrocken wirbelten Nathan und der kleine Junge herum und auf beiden Gesichtern wandelte sich der Schreck in Freude.
 
   „Mum … Mum“, rief der Junge und stürmte auf seine Mutter zu, die rasch in die Hocke ging und ihren Sohn liebevoll in die Arme schloss.
 
   „Du sollst doch schlafen“, rügte sie ihn ohne wirklich böse zu sein.
 
   „Aber ich wollte doch den Weihnachtsmann sehen“, protestierte er.
 
   Der erwachsene Nathan blickte zuerst ungläubig, dann verstehend zwischen Mutter und Sohn und dem Geist hin und her. „Warum zeigst du mir das?“
 
   Die geisterhafte Gestalt zuckte mit den Schultern, anschließend lächelte sie verschwörerisch.
 
   „Los, raus mit der Sprache.“
 
   „Kannst du dir die Frage nicht selbst beantworten?“ Ihr Lächeln wurde breiter und Nathan sichtlich ungeduldiger. „Wir sind in deiner Vergangenheit. Du siehst vor dir das schönste Weihnachtsfest, dass du jemals gefeiert hast.“
 
   „Was für ein Quatsch.“ Verärgert winkte er ab, denn daran konnte er sich nach all den Jahren beim besten Willen nicht mehr erinnern. Trotzdem beobachtete er Mutter und Sohn.
 
   Emily lief mit dem kleinen Jungen an der Hand zu einem Ohrensessel neben dem Kamin und nahm Platz. Der Kleine kletterte auf ihren Schoß und lehnte seinen Kopf zufrieden an ihre Brust. Sie nahm eine kuschelige Wolldecke und deckte sie beide damit zu. Kurz darauf hielt sie ein Märchenbuch in der Hand und schlug es auf.
 
   „Was soll das?“, frage Nathan an niemand bestimmtes gewandt.
 
   „Weißt du nicht mehr, deine Mutter hat dir damals die halbe Nacht eine Geschichte nach der anderen vorgelesen“, antwortete der Geist der vergangenen Weihnacht. „Sie hat solange gelesen, bis du eingeschlafen bist. Dann haben deine Eltern dich im Salon schlafen lassen und heimlich die Geschenke unter den Tannenbaum gestellt.“ Sie lächelte wieder.
 
   „Ja und?“ Nathan sah sie misstrauisch an.
 
   „Findest du das nicht schön?“
 
   „Ehrlich gesagt finde ich es kindisch, und ich will jetzt viel lieber in mein Bett und schlafen“, gab er eiskalt zurück und wandte sich genervt von Mutter und Sohn ab. Doch dabei stach ihm ein wichtiges Detail ins Auge: seine Mutter. Sie war wunderschön, und er erinnerte sich noch gut daran, dass er sie von Klein auf für die gütigste und schönste Frau der Welt gehalten hatte.
 
   „Wie mir scheint, ist dir wirklich nicht mehr zu helfen“, bedeutete der weibliche Geist brummig, was gar nicht richtig zu ihr passte.
 
   Er dagegen setzte bereits zu einer schroffen Erwiderung an, aber ehe er sich versah, war der herrlich geschmückte Salon in Bennett Manor verschwunden und er fand sich im Wohnzimmer seiner Londoner Penthousewohnung wieder. Um ihn herum herrschte dieselbe gedrückte Dunkelheit wie zuvor. Im ersten Moment seufzte Nathan erleichtert, im zweiten bemerkte er, dass es hier ziemlich kahl und trostlos aussah. Es gab keinen festlich geschmückten Weihnachtsbaum, keine Kerzen brannten und keinerlei weihnachtliche Dekoration brachte den Raum zum Strahlen. Das Bild seines früheren Zuhauses hatte ihm besser gefallen, was ihn plötzlich auf eine Idee brachte.
 
   Entschlossen wandte er sich um und wollte dem Geist sagen, sie sollte den Weihnachtsbaum von damals in sein Wohnzimmer zaubern, aber kaum hatte sich einmal im Kreis gedreht, merkte er mit einem seltsamen Bauchgefühl, er war wieder ganz alleine. Weit und breit sah er weder ein Leuchten noch den Hauch einer schemenhaften Gestalt.
 
   „Klasse … ganz toll“, schimpfte er schnippisch und ließ sich rücklings aufs Sofa fallen. „Haut einfach ab und sagt nicht mal Wiedersehen. Was für Manieren.“
 
   Kaum waren die Worte ausgesprochen, tauchte wie aus dem Nichts eine durchscheinende Gestalt auf. Sie verdichtete sich mit jedem Atemzug, bis sie zu erkennen war. In der Erwartung der Geist der vergangenen Weihnacht kehre zurück, sprang er auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Ist dir endlich eingefallen, dass du etwas verge-" Er brach ab und starrte mit offenem Mund auf die Gestalt. Vor Entsetzen wäre er beinahe rückwärts gestolpert, konnte sich jedoch im letzten Moment davor bewahren.
 
   „So nett wurde ich noch nie begrüßt“, sagte eine männliche Stimme spitz und die Gestalt zupfte eine olivegrüne Samtrobe zurecht. Die Stimme gehörte einem großen, schlanken jungen Mann mit schwarzen Haaren und dunklen Augen. In seinem Gesicht zeichnete sich ein breites Lächeln ab. In der rechten Hand hielt er einen Holzstab, der einem Hirtenstab hätte Konkurrenz machen können, bis auf einen Unterschied. Die Spitze des Stabes glitzerte silbrig hell und sie versprühte kleine Funken.
 
   „Bist du bereit für deine nächste Reise?“, fragte die Gestalt und beobachtete Nathan aufmerksam.
 
   „Fin … Fin … Finlay …“, stammelte Nathan. Vor ihm stand in voller Lebensgröße sein bester Freund, den er seit dem Sandkastenalter kannte.
 
   „Du kannst mich gerne so nennen, aber ich bin der Geist der gegenwärtigen Weihnacht“, erwiderte er und verbeugte sich galant.
 
   „Aber … aber du siehst so echt aus.“ Nathan konnte es kaum fassen.
 
   „Ich bin ja auch echt“, beschwerte sich der Geist und zog einen Flunsch. Wenn es dir lieber ist, dann kann ich gerne mein Aussehen verändern. Wie wäre es mit deinem Vater? Oder besser, dein Großvater, aber ich könnte auch …“
 
   „Nein … nein … nein“, winkte Nathan hastig ab. „Solange du dich nicht wie deine Vorgängerin in meine anhängliche Exfreundin verwandelst, dann bleib lieber Finlay.“
 
   Daraufhin herrschte eine kurze Pause.
 
   „Warum bist du so … wie soll ich sagen...“ Der Geist lief ein paar Schritte auf und ab, während er die Umgebung und Nathan ausgiebig in Augenschein nahm. „Kann es sein, dass du diesen Finlay nicht magst?“
 
   Diese Frage traf einen wunden Punkt bei Nathan Bennett, obwohl er sich äußerlich nichts anmerken ließ. Finlay Clarks hatte vor wenigen Monaten ihre jahrelange Freundschaft, mir nichts, dir nichts, einfach aufgelöst.
 
   „Du denkst vierundzwanzig Stunden am Tag nur noch ans Geschäft. Dabei vergisst du ganz deine Mitmenschen um dich herum. Sogar mich, und ich dachte immer, ich bin dein bester Freund“, hatte er gesagt. „Wie oft habe ich bei dir angerufen oder dir eine SMS geschickt, aber der gnädige Herr hat es nicht für notwendig empfunden, ans Telefon zu gehen oder zu antworten. Eigentlich wollten meine Freundin und ich öfters was mit dir unternehmen. Und wenn du doch mal angerufen hast, war es eine Absage. Du hast dich dann lieber mit der hochnäsigen Londoner High Society vergnügt, um dich zu zeigen, damit du in der Zeitung zu sehen bist. Nathan, früher warst du mal ein richtig netter Kerl, jemand, mit dem man Pferde stehlen konnte. Heute bist du nur noch ein gefühlskalter Egoist. Ich wünschte, du würdest mal darüber nachdenken. Vielleicht siehst du dann deine Fehler ein. Wenn du wieder der alte Nathan bist, kannst du dich gerne bei mir melden.“
 
   Danach war Finlay aus Nathans Büro marschiert. Seitdem hatte sie sich nie mehr wiedergesehen.
 
   Selbstverständlich hatte er vorgehabt irgendwann einmal darüber nachzudenken, aber getan hatte er es nie. Auch jetzt, als der Geist in Form seines besten Freundes vor ihm stand, musterte er ihn lediglich mit einer Mischung aus Wut und Neugier.
 
   „Du willst also nicht antworten“, beantwortete der Geist seine Frage selbst. „Nun gut, dann lass uns keine kostbare Zeit vergeuden. Auf geht’s!“ Darauf hob er den Holzstab und wirbelte ihn gefährlich durch die Luft. Am oberen Ende spuckte er einen bunten Farbenschauer aus und hüllte sie beide in einen Kokon aus unzähligen Lichtstreifen ein.
 
   Nathan war fasziniert. Gerade als er den bunten Farbenregen genoss, verschwand dieser so plötzlich, wie er gekommen war. Das Schauspiel endete mit einem grellen Blitz. Hastig kniff er die Augen zusammen und wandte sich ab, um ein paar Momente später festzustellen, dass er sich in einem fremden Haus befand.
 
   Es handelte sich eindeutig um ein Wohnzimmer. Der Raum war jedoch klein. Die Tapete an den Wänden wirkte mit ihrem längst verblassten Blumenmuster altmodisch, genauso wie die Kommode in der hinteren Ecke. Teils zerschlissene dunkelblaue Vorhänge und ein altes Sofa mit kleinen Löchern im weinroten Samtpolster hatten schon bessere Zeiten erlebt. In einem Kamin brannte ein gemütliches Feuer, daneben stand ein zwei Meter hoher Tannenbaum, geschmückt mit blauen und roten Glaskugeln, brennenden Kerzen, und auf der Spitze thronte eine kleine Weihnachtselfe.
 
   Nathans Blick wanderte schließlich zu drei Geschenken, die in rotes Weihnachtspapier eingewickelt und mit Schleifen verziert waren. Eine ältere Frau mit leicht ergrautem Haar, welches sie zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden hatte, hockte in einem Sessel neben dem Weihnachtsbaum und schlief. Auf ihrem Schoß ruhte Strickzeug, der Anfang eines gelben Wollschals.
 
   „Wo bin ich?“ Nathan flüsterte, weil er die Frau nicht aufwecken wollte.
 
   „Du weißt es nicht?“
 
   „Würde ich sonst fragen?“, gab er schroff zurück.
 
   Ob dem Geist der Tonfall gefiel oder nicht, ließ er sich nicht anmerken. Stattdessen deutete er mit der Hand auf die schlafende Frau. „Das ist deine Tante Isabell und wir befinden uns in ihrem Haus. Außerdem kann dich niemand sehen noch hören.“
 
   Erstaunt schaute Nathan sich um, sagte aber nichts zu dieser Offenbarung. Vielmehr war er auf einmal sehr interessiert. Erst jetzt entdeckte er die vielen Bilderrahmen an der Wand, die alle möglichen Leute zeigten, darunter auch zwei Bilder seiner Mutter. Eines war das Hochzeitsfoto seiner Eltern, auf dem anderen war Emily Bennett mit ihrer Schwester zu sehen. Eigentlich kannte er seine Tante Isabell nur vom Namen her. Er hatte sie niemals in seinem Leben getroffen, was allerdings nicht an seinen Eltern, sondern ganz alleine an ihm gelegen hatte. Vor dem Tod seiner Mutter waren sie und Isabell immer wieder zusammengekommen, aber er selbst hatte niemals das Bedürfnis verspürt, seine verarmte Verwandtschaft besuchen zu wollen. Er erinnerte sich dafür umso besser an die damaligen Gespräche in der Familie zurück. Isabell hatte aus Liebe einen einfachen Bauarbeiter geheiratet und war dadurch bei seinen Großeltern in Ungnade gefallen.
 
   Aber wieso bin ich hier?, fragte er sich im Stillen.
 
   Die Antwort folgte auf dem Fuß. Ein hübscher schwarzhaariger Mann tauchte im Wohnzimmer auf. Er trug eine dicke Winterjacke. Seine Haare waren voller Schnee. Als er die Jacke auszog und auf einen Stuhl legte, kam ein grauer Pullover zum Vorschein. Darunter lugte der Kragen eines weißen Hemdes hervor und er trug schwarze Stoffhose.
 
   Nathan schnappte laut nach Luft und traute seinen Augen kaum. Nicht einmal drei Meter entfernt stand sein ehemaliger Mitschüler und inzwischen fleißigster Mitarbeiter: Aaron Livsey.
 
   Mit Schwung pfefferte er seinen Rucksack in die Ecke, wobei er mitten durch Nathan hindurchflog. Wäre er stofflich gewesen, hätte ihn damit geradewegs von den Beinen gefegt.
 
   „Du Idiot!“, zischte Nathan und zeigte Aaron einen Vogel.
 
   Der Schwarzhaarige stapfte wütend zum Sofa und setzte sich. Im selben Augenblick erwachte Isabell und gähnte herzhaft, wobei ihr das Strickzeug samt Nadeln auf den Boden fiel.
 
   „Oh … du bist ja noch gar nicht im Bett“, sagte Aaron überflüssigerweise und eilte zu ihr hinüber. Er klaubte das Strickzeug auf.
 
   „Wie spät ist es denn?“, fragte sie schläfrig und bedankte sich mit einem Lächeln für die Hilfe.
 
   „Kurz nach ein Uhr“, fluchte er und marschierte schnurstracks in die Küche, wo er ein paar Minuten später mit einem Käsesandwich und einer Colaflasche zurückkam. Sein Weg führte auf das Sofa, wo er versuchte, es sich gemütlich zu machen.
 
   „Ich habe auf dich gewartet und bin wohl eingeschlafen.“ Seufzend fing Isabell an zu stricken. „Es tut mir leid, Aaron, aber jetzt ist das Essen schon kalt.“
 
   „Hab’s gesehen“, antwortete er und biss herzhaft ins Sandwich. Er kaute hastig und nahm anschließend einen großen Schluck aus der Flasche. „Hab das Essen eben noch in dem Kühlschrank gestellt.“
 
   „Danke dir, mein Lieber.“ Sie lächelte und wirkte sehr stolz auf ihn. „Lass mich raten …“, wechselte sie das Thema und strickte dabei weiter, „… er hat dir wieder eine Menge Arbeit aufgehalst.“
 
   „Nicht nur das“, schnaubte Aaron und verschlang den Rest seines Käsesandwichs im Eiltempo. „Er wollte unbedingt die Abschlussbilanz für dieses Jahr bis nach Weihnachten. Bin erst vor einer Stunde fertig geworden.“ Entrüstet schüttelte er den Kopf. „Dieser Arsch ist natürlich wie immer pünktlich gegangen und vergnügt sich gerade mit seinen Leuten in irgendeiner Nobeldisco.“
 
   „Aaron!“ Isabell sah auf. „Du sollst doch nicht so über ihn reden.“
 
   Ein klein wenig beschämt senkte er den Kopf. „Tut mir leid, aber es stimmt doch.“ Er hob den Blick. „Ich weiß ja, dass er dein Neffe ist und seinem Vater habe ich sogar meinen Job zu verdanken, aber hat er dich jemals besucht? Hat er dir einmal einen Brief geschrieben oder eine Karte zum Geburtstag oder Weihnachten geschickt? Ich bin mir nicht mal sicher, ob er etwas von Leon weiß. Nicht mal zu Leahs oder Theodors Beerdigung hat er dir geschrieben. Daher kann ich nicht verstehen, warum du ihn überhaupt in Schutz nimmst.“
 
   „Ich nehm’ ihn nicht in Schutz“, erwiderte Isabell und legte ihre Handarbeit zur Seite. „Vor einigen Jahren, als Emily noch lebte und ihr beiden zusammen in der Schule wart, habe ich ihr ein Versprechen gegeben. Falls sie mal nicht mehr wäre und er Hilfe bräuchte, dass ich sie ihm gewähre.“
 
   „Du glaubst doch nicht dran …“ Aaron wurde zorniger, „ … dass er deine Hilfe annehmen würde, oder? Ihr kennt euch nicht einmal persönlich, du hast nur die paar Bilder von ihm. Und vergiss nicht, er ist sogar zu geizig mir einen Vorschuss zu zahlen. Hatte ihn heute sogar gefragt, ob ich früher gehen könnte, denn ich wollte mit Leon noch vor Weihnachten ins Krankenhaus, damit der Arzt ein stärkeres Schmerzmittel verschreibt.“
 
   Daraufhin seufzten beide und schwiegen.
 
   Nathan stand da und wollte seinen Ohren nicht trauen. Die beiden sprachen eindeutig von ihm und das nicht gerade nett. Er hatte nicht einmal von dem Versprechen seiner Tante gegenüber seiner Mutter gewusst, aber was hätte sie schon für ihn tun können. Wohl eher hätte er ihr helfen müssen, wenn er sich so umschaute. Gedanklich gab er jedoch Aaron in einem Punkt zähneknirschend recht: Zum Tod seines nie gekannten Onkels und seiner unbekannten Cousine hätte er wenigstens eine Kondolenz schicken können. Nun, vielleicht nächstes Jahr zu Weihnachten eine Weihnachtskarte, wenn er …
 
   „Mrs Everlight war so freundlich und hat mir zehn Pfund geliehen“, unterbrach Isabell Nathans Überlegungen. Neugierig sah er sie an und wechselte dann zwischen ihr und Aaron hin und her. Den Geist neben sich vergaß er völlig. „Ich war heute Nachmittag noch schnell in der Apotheke, während Mrs Everlights Enkelin auf Leon aufpasste.“
 
   „Wie geht es ihm?“, erkundigte sich Aaron besorgt und stand auf.
 
   „Den Umständen entsprechend“, antwortete sie traurig. „Sein Fieber ist ein wenig runter gegangen, ansonsten hat sich nichts getan. Das normale Schmerzmittel schlägt nicht mehr so gut an und die restliche Medizin reicht höchstens bis ins neue Jahr.“
 
   Aaron nickte verstehend. Er lief in Richtung Flur und deutete damit an, dass er nach seinem kranken Patensohn sehen wollte. Leon war der zehnjährige Sohn seiner verstorbenen besten Freundin Leah, die vor fünf Jahren bei einem tragischen Hausbrand ums Leben gekommen war. Leah war die einzige Tochter von Isabell und Theodor gewesen. Sie und Aaron hatten sechs Jahre Altersunterschied getrennt, aber beide hatten sich immer gut verstanden, fast schon wie Bruder und Schwester. Daher lag es auch nahe, dass sie nach der Geburt ihres unehelichen Sohnes Aaron als Patenonkel wählte.
 
   Als kurz nach Leahs Tod auch noch ihr Vater starb, war er kurzerhand bei Isabell und seinem Patenkind eingezogen.
 
   „Hoffentlich wird es nicht unser letztes gemeinsames Weihnachtsfest“, flüsterte er mit belegter Stimme und schluckte merklich. „Der ewige Egoist lässt mich für meinen eh viel zu mickrigen Lohn auch noch Überstunden schieben.“ Anschließend schlich er leise auf eine Tür zu, die er vorsichtig öffnete und im Zimmer verschwand.
 
   Nathan und der Geist der gegenwärtigen Weihnacht waren ihm dicht auf den Fersen. Aus einem unerfindlichen Grund musste Nathan bei dem eben Gehörten gegen einen Kloß im Hals ankämpfen. Ihm wurde bewusst: Er befand sich im Haus seiner letzten noch lebenden Verwandten, Tante Isabell und seinem Großcousin Leon. Was er jedoch über den Jungen erfahren hatte, gefiel ihm nicht. Sollten Kinder an Weihnachten nicht fröhlich sein, herumtoben, ihre neusten Spielzeuge auspacken und spielen?
 
   Wieso war Leon krank?
 
   Warum brauchte er Schmerzmittel?
 
   „Weil er vielleicht bald sterben wird“, antwortete der Geist mit trauriger Stimme auf Nathans letzten Gedanken.
 
   Der Blonde zuckte zusammen, war aber nicht überrascht, eine Antwort auf seine unausgesprochenen Fragen zu bekommen. Er seufzte, dann presste er bedrückt heraus: „Warum?“, begleitet von einem Stich im Magen.
 
   „Der Junge hat Leukämie. Bis heute hat keine Behandlung angeschlagen. Allerdings gibt es da eine Sache …“, der Geist brach ab und lief ohne weitere Worte auf die geöffnete Kinderzimmertür zu.
 
   „Was denn?“, wollte Nathan wissen und folgte ihm. „Welche Sache?“
 
   Eine Erwiderung blieb aus. Enttäuscht und ein wenig säuerlich sah er sich schließlich im Zimmer um. Eine kleine Lampe auf dem Nachttisch verströmte sanftes Licht und beschien etliche Regale mit Spielsachen und Kinderbüchern. Auf einem Schreibtisch lagen unzählige gemalte Bilder und der Boden war übersät mit Spielzeugautos. In einer Ecke stand ein alter Kleiderschrank, daneben ein Bett. Auf dem Bettrand saß Aaron und streichelte seinem Patensohn liebevoll ein paar störrische Haarsträhnen aus der fiebrigen Stirn.
 
   „Schlaf gut“, murmelte Aaron, dass im gleichen Moment der unsichtbare Nathan Bennett die Szene teils neugierig, teils traurig verfolgte, wusste er nicht.
 
   „Weißt du, Leon, ich hatte ja schon immer eine Stinkwut auf deinen Großcousin Nathan, aber ich bin mir sicher, irgendwo tief in ihm steckt auch eine gute Seite. Eigentlich wurde er erst so oberflächlich, seit seine Eltern tot sind, und wahrscheinlich hat er es nicht einmal bemerkt. Er hat sich sehr zum Negativen verändert.“ Er seufzte. „Okay, Nathan kann dich zwar nicht heilen, aber diese beschissene Bilanz, die er unbedingt wollte, hätte Zeit gehabt. Für so eine Aufgabe hätte er ruhig jemand anderen beauftragen können. Und dann immer diese blöden Gefühle, wenn er vor mir steht. Aber ich kann nichts dafür, sie kommen einfach. Gefühle kann man nicht aus- und einschalten, wie es einem passt. Vielleicht wäre das alles gar nicht so schlimm … aber ich habe sie schon seit unserer Schulzeit. Jetzt wo mein Freund Michael weg ist, sind sie heftiger, als jemals zuvor. Verdammt, Nathan Bennett ist ein egoistischer Arsch, und ausgerechnet ich bekomme in seiner Nähe weiche Knie. Mein Mund wird trocken, mein Herz schlägt mir bis zum Hals und ich bin nicht fähig ihm meine Meinung zu sagen.“ Dann herrschte Stille und Aaron hauchte Leon ein Küsschen auf die Stirn. Genauso leise wie er hereingekommen war, schlich er nach draußen. Der Junge schlief tief und fest.
 
    
 
   Nathan war zu einer Salzsäule erstarrt. Er musste sich verhört haben. Zuerst der Schock über seinen Großcousin, und aus heiterem Himmel erfuhr er, von Aaron Livsey persönlich, dass er für ihn Gefühle hegte. Dass Aaron ihn gleichzeitig für einen selbstsüchtigen Hohlkopf hielt, war seltsamerweise nebensächlich. Konnte das die Wahrheit sein? Aber es gab für Aaron keinen Grund zu lügen, wenn er nicht einmal ahnte, dass er beobachtete wurde. Je mehr Nathan darüber nachdachte, desto verwirrter wurde er. War es möglich, dass ein Mensch sich in jemanden verlieben konnte, der den anderen ausbedeutete und ihn wie Luft behandelte?
 
   Unvorstellbar!
 
   Er selbst war in noch nie verliebt gewesen, es war eben nie dem Richtigen begegnet.
 
   Mehr als das fragte er sich, warum ihn jeder als Egoisten bezeichnete. Er genoss einfach nur sein Leben und was in drei Teufels Namen war falsch daran? Er hatte eben nicht nur Geld geerbt und verdiente sich mit dem Geschäft seines Vaters eine goldene Nase, sondern konnte auch tun und lassen, was er wollte!
 
   Nathan hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als ein erneuter Stich in der Magengegend ihn völlig irritierte. Es fühlte sich sehr seltsam an, aber er konnte es nicht benennen. Aber Nathan wäre nicht Nathan, wenn er nicht seine eigene Neugier befriedigen würde. Dabei kam ihm etwas in den Sinn. Es war, wie ein innerer Drang der ihn nicht mehr loslassen wollte. War er denn tatsächlich so ein Ekel, für das ihn alle hielten?
 
   Erschwerend zu dieser Frage kam für ihn hinzu, dass er momentan mit dem Geist der gegenwärtigen Weihnacht im Haus seiner Tante stand, obwohl er eigentlich im Bett liegen und schlafen sollte.
 
   „Zu diesem gefühlskalten Mann haben wir dich nicht erzogen“, hatte sein Vater erst vor wenigen Stunden gesagt. Deshalb sollten ihn drei Geister besuchen, um ihm vor Augen zu führen, zu welch einem Menschen er geworden war. Erschreckenderweise ergaben James Worte einen ganz neuen Sinn.
 
   Womöglich hatte sein Vater gar nicht so unrecht. Schon sehr lange hatte er nicht mehr an seine Mitmenschen gedacht, sondern sie für seine eigenen Zwecke missbraucht. Hätte er Aaron nicht Überstunden machen lassen, hätte er den Heiligenabend im Kreis der Menschen verbracht, die er liebte und die ihn liebten. Die Bilanz war absolut unwichtig gewesen und hätte tatsächlich noch Zeit gehabt.
 
   Plötzlich fühlte sich Nathan nicht mehr wohl in seiner Haut. Er musste an den prachtvollen Weihnachtsbaum denken, den ihm der Geist der vergangenen Weihnacht gezeigt hatte. Hatte er sich diesen nicht in seiner eigenen Wohnung gewünscht? In seinem Penthouse befand sich kein Hauch von Weihnachten, und ohne es wirklich zu wollen, überkam ihn eine unerklärliche Traurigkeit.
 
   Niemand hatte zu Hause auf ihn gewartet, stattdessen hatte Patric ihn verlassen. Kein Freund hatte ihn über Weihnachten eingeladen, und den einzig wahren Freund, den er jemals besaß, hatte ihm ins Gesicht gesagt, er solle über sich und sein Verhalten nachdenken.
 
   Was hatte er nur getan?!
 
   So vertieft in seine Gedanken, bekam er nicht mit, dass er schon längst nicht mehr in Leons Zimmer stand. Inzwischen schaute er durch die große Fensterfront in seiner Wohnung hinaus, während es draußen zu Schneien begann. Als er Minuten später eine schattenhafte Bewegung in den Augenwinkel wahrnahm, wirbelte Nathan herum und sah sich nicht dem Geist der gegenwärtigen Weihnacht gegenüber. Vor ihm schwebte eine verhüllte Gestalt. Sie war von oben bis unten in eine übergroße und pechschwarze Robe gekleidet, das Gesicht lag unter einer Kapuze verborgen. In der rechten Hand hielt sie eine mannshohe Sichel und strahlte eine eiskalte Aura aus.
 
   Erschrocken wich Nathan zurück. Er hatte Angst. Trotz allem ahnte er, wer vor ihm stand.
 
   „Bist du der Geist der künftigen Weihnacht?“ Diesmal klang Nathans Stimme nicht mehr ganz so schnippisch und fest als sonst.
 
   Die schwarz verhüllte Gestalt nickte.
 
   „Bist du gekommen, um mir eine weitere Vision zu zeigen?“
 
   Wieder nickte der Geist, ansonsten sprach er kein Wort und machte auch kein einziges Geräusch.
 
   „Du bist nicht sehr gesprächig, was?“ Darauf erhielt Nathan erneut ein Nicken. „Na gut“, meinte er ergeben und seufzte. „Könntest du mich nicht zurück ins Haus von Isabell bringen? Ich möchte so gern noch einmal meine Tante und Aaron sehen. Und ich möchte unbedingt wissen, wie es Leon geht. Vielleicht ist das Fieber mittlerweile gesunken.“ Noch während er die Worte aussprach, breitete sich eine gewisse Vorfreude in ihm aus. Er wollte unbedingt zurück und das am liebsten sofort.
 
   Innerhalb der nächsten Sekunden verschwamm Nathans Umgebung zu einem undefinierbaren Grau, dann sah er sich zufrieden im kleinen und trotzdem gemütlich wirkenden Wohnzimmer um. Es hatte sich kaum etwas verändert, dennoch stachen ihm vier wichtige Details ins Auge. Die Kerzen am Weihnachtsbaum brannten nicht, es lagen keine eingepackten Geschenke darunter, es war nicht mitten in der Nacht, sondern das trübe Tageslicht drang durch die vier kleinen Fenster herein und fiel auf zwei neue Fotos an Isabells Bilderwand. Eines zeigte einen kranken Jungen, der trotz eines traurigen Gesichts versuchte zu lächeln. Auf dem anderen erkannte er sich selbst. Es war ein älteres Bild, er trug darauf seine damalige Schuluniform aus dem letzten Schuljahr. Aber wieso hing es nun hier und warum genau neben Leon?
 
   Die Antwort folgte prompt. Hinter Nathan trat Aaron dick eingemummelt in Winterjacke und Schal ins Wohnzimmer und rief laut nach Isabell. Sie kam aus der Küche und beide begrüßten sich herzlich.
 
   „Da bist du ja schon.“ Überrascht trat sie zwei Schritte zurück. „Hast du alles erledigt?“
 
   „Hab ich“, antwortete Aaron und zog seine Jacke und Schal aus.
 
   Nathan fand, dass Aaron und seine Tante seit der letzten Vision deutlich abgenommen hatten. Beide wirkten müde und traurig. Den Grund erfuhr er mit Schrecken.
 
   „Leons Grabstein war total zugeschneit“, erzählte Aaron und lief nun gemeinsam mit Isabell zum Sofa, wo sie Platz nahmen. „Wenigstens ist es dort ruhig. Ihm geht es gut dort, wo er jetzt ist, das weiß ich. Außerdem habe ich ihm ein neues Spielzeugauto gekauft, die er so sehr liebte.“
 
   „Und … und … bei ihm“, stotterte Isabell und schluckte merklich.
 
   Aaron schüttelte den Kopf. „Irgendwer hat ihn schon wieder beschmiert.“
 
   „Hast du ihn wenigstens wieder sauber gemacht?“
 
   Aaron nickte.
 
   Nathan glaubte sich in einem Albtraum. Leon konnte und durfte nicht tot sein! Irgendjemand musste ihm doch geholfen haben? Ihm schwirrte bei diesem Gedanken der Kopf und umso stärker hoffte er, dass er sich nur verhört hatte. Leon war noch ein kleiner unschuldiger Junge, er hatte keiner Seele etwas zuleide getan. Das war alles schlichtweg falsch! Verzweifelt blickte er zwischen Aaron und Isabell hin und her, die nur schweigend dasaßen. Schließlich atmete er tief ein und aus und versuchte sich zu beruhigen. Aber umso stärker wurde das Bedürfnis die beiden tröstlich in die Arme zu nehmen.
 
   Er sah ein weiteres Mal zur Bilderwand und fragte sich, was sein Bild dort zu suchen hatte. Als ihm keine Antwort einfiel, wandte er sich an den Geist der künftigen Weihnacht. „Kannst du mir sagen, was passiert ist?“ Nathans Stimme klang leise und brüchig.
 
   Der Geist nickte und hob die linke Hand. Binnen eines Augenblicks waberte dunkler Nebel um sie und hüllte beide ein, aber genauso schnell lichtete er sich wieder. Als Nathan sich umschaute, stand er in seiner Penthousewohnung. Hier sah es seltsamerweise anders aus, als er es gewohnt war. Das hereinscheinende Tageslicht nährte umso mehr das ungute Gefühl, welches sich seiner bemächtigte. Etwas stimmte ganz und gar nicht.
 
   „Finlay? Finlay, bist du da?“, rief eine Männerstimme vom Flur.
 
   Nathan erkannte sie sofort und wirbelte verwirrt einmal im Kreis, als auch schon Aaron auftauchte. Er wirkte noch genauso traurig wie eben, aber irgendwie auch wieder anders. Es lag wahrscheinlich an seiner Erscheinung. Im Gegensatz zu der üblichen Bürokleidung trug er eine Bluejeans, einen dicken weinroten Rollkragenpullover und Winterstiefel, die Jacke hing über dem rechten Arm. Seine grünen Augen glänzten. Nathan konnte nicht anders, er fand ihn äußerst anziehend. Aaron hatte zwar noch nie schlecht ausgesehen, gestand er sich ein, doch so eine starke Ausstrahlung wie heute, hatte er noch nie an den Tag gelegt. Aaron war tatsächlich ein Mann zum Verlieben.
 
   „Aaron, da bist du ja“, riss eine zweite Männerstimme den Blonden aus seinen Gedanken. Nun trat auch Finlay Clarks ins Wohnzimmer. Beide umarmten sich freundschaftlich und machten anschließend betretene Gesichter.
 
   Nathan, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte, verstand die Welt nicht mehr. Warum war Aaron Livsey bei ihm zu Hause und was tat sein bester Freund Finlay hier? Was war passiert?
 
   „Seit der Beerdigung haben wir uns nicht mehr gesehen“, begann Aaron das Gespräch und lief langsam ein paar Schritte im Raum auf und ab. Dabei musterte er das Wohnzimmer.
 
   „Stimmt.“ Finlay nickte. „Wie geht es dir?“
 
   „Ganz gut“, erwiderte Aaron. „Ich war gestern auf dem Friedhof. Leons Grab war ganz zugeschneit. Aber bei ihm war … es war …“, stammelte er, blieb stehen und schaute Finlay an.
 
   „Lass mich raten, sein Grabstein war voller Graffiti?“
 
   Nun nickte Aaron. „Er ist vor seinem Tod tief gefallen. Seine angeblichen Freunde scheren sich jetzt einen Dreck um ihn. Auf der Beerdigung waren auch nur du, deine Freundin, Isabell und ich.“
 
   „Stimmt.“ Nathans bester Freund seufzte geknickt. „Eigentlich hatte ich jeden Tag auf einen Anruf von ihm gewartet, aber es kam nie etwas. Wie gerne hätte ich mich vor seinem Tod mit ihm ausgesprochen.“
 
   „Da bist du nicht der Einzige.“ Aaron lief zur Fensterfront und schaute deprimiert den Schneeflocken zu, die wie stille Hüter London unter einer weißen Puderzuckerschicht bedeckten. „Zu gerne hätte ich ihm einmal meine Meinung gesagt und … und dass …“
 
   „Du hast ihn wirklich geliebt, oder?“ Finlay wirkte skeptisch. „Obwohl er dich die Drecksarbeit hat machen lassen, dir nicht einmal eine Prämie gezahlt und kein einziges Mal Isabell und Leon besucht hat.“
 
   „Ja.“ Aaron schniefte hörbar. „Schon in der Schule.“
 
   Plötzlich fiel Nathan die schreckliche Wahrheit wie Schuppen von den Augen. Sein Herz schlug immer schneller. Die nackte Angst kroch ihm in die Glieder. Die beiden sprachen von ihm! Er war tot!
 
   Panisch kämpfte er gegen aufsteigende Tränen. Er wollte nicht sterben. Und wieso sprachen alle nur so schlecht von ihm. Warum hatte ihn der Geist hierher gebracht? Der einzige Lichtblick in seiner wachsenden Verzweiflung war Aarons Liebesgeständnis.
 
   „Was möchte Isabell eigentlich mit Nathans Vermächtnis machen?“, drang Finlays Stimme an sein Ohr. In jenem Moment brannten die ersten Tränen in seinen Augen. Diese Frage war absolut surreal, er stand mitten Wohnzimmer und lebte!
 
   „Sie möchte es sozialen Einrichtungen spenden und das Geld soll zum Großteil hilfsbedürftigen Waisenhäusern zugute kommen“, antwortete Aaron und schniefte ein weiteres Mal.
 
   „Was soll das?“, rief Nathan dazwischen und versuchte die Aufmerksamkeit der beiden auf sich zu ziehen. Er vergaß dabei völlig, dass sie ihn weder hören noch sehen konnten. „Ich lebe doch noch! Auch Leon soll nicht sterben. Leon ist ein kleiner Junge, und wenn es sein muss, dann sterbe ich für ihn, hört ihr? Ich würde alles tun, dass Leon auf der Stelle gesund ist und ein langes und glückliches Leben führt!“
 
   Als die letzten Silben ausgesprochen waren, wurde es um Nathan gleißend hell, als würde er unter der siedenden Sonne der Sahara stehen. Eine Sekunde später war alles um ihn herum kalt und schwarz. Er wurde von einem eiskalten Schauer erfasst, der ihn am ganzen Körper zum Zittern brachte.
 
   „NEIN! Leon muss leben!“, schrie Nathan.
 
   Entsetzt riss er die Augen auf. Zu seiner eigenen Überraschung befand er sich in seinem Bett. Die Bettdecke lag auf dem Boden und er war von Kopf bis Fuß in Schweiß gebadet. Er atmete hektisch und es dauerte einige Zeit, bis ihm klar wurde, dass er wieder in der Gegenwart angekommen war. Weitere Minuten verstrichen und er dachte angestrengt nach.
 
   Er hatte nicht geträumt, denn er trug noch immer die Kleidung, die ihm der Geist der vergangenen Weihnacht angehext hatte, denn sie stammte nicht aus seinem üppigen Kleiderschrank. Demzufolge war alles, was er gesehen und gehört hatte, wahr. Er war zu einem egoistischen Arschloch geworden und hatte es nicht einmal mitbekommen. Wie hatte er es jemals zulassen können, dass das mit ihm geschehen war?
 
   Auf diese Frage kannte er keine Antwort, dafür schlich sich langsam eine großartige Idee in den Vordergrund. Schließlich grinste er breit von einem Ohr zum anderen. Jetzt wusste er ganz genau, was zu tun war, und am besten fing er sofort damit an. In Windeseile sprang er aus dem Bett und stürmte ins Bad. Nach einer heißen Dusche ging es ihm im wahrsten Sinn des Wortes blendend. Fehlten nur noch die perfekten Klamotten. Als sein Wecker neun Uhr morgens anzeigte, und er ungefähr eine Stunde vor seinem Schrank verbracht hatte, stand er vor dem mannshohen Spiegel im Schlafzimmer und musterte sich kritisch.
 
   Nathan trug eine dunkle Jeans, darüber ein schwarzes Hemd und einen dunkelgrünen Pullover. Dazu hatte er sich für schwarze Sneakers entschieden. Seine immer ordentlich frisierten Haare waren etwas verwuschelt und es störte ihn gar nicht. Er fand sogar, dass ihm diese neue Frisur einen verwegenen Touch verlieh. Am Ende nickte er sich anerkennend zu und marschiert schnurstracks ins Wohnzimmer.
 
   Hier sah es genauso aus, wie er es in Erinnerung hatte. Er musste lächeln. „Danke Mum und Dad“, flüsterte er und ging auf ein kleines Tischchen neben der Stereoanlage zu. Doch plötzlich hemmte wachsende Nervosität seinen Enthusiasmus. Aber wenn er es jetzt nicht tat, dann vermutlich niemals. Also schluckte er merklich und griff nach dem schnurlosen Telefon, das vor ihm lag. Er suchte die Nummer im Adressbuch und drückte mit leichtem Anflug von Furcht die Wähltaste. Da musste er jetzt durch. Nach dem fünften Tuten wurde abgenommen und eine verschlafene Männerstimme brummelte „Ja“.
 
   Nun gab es für Nathan kein zurück mehr, so schwer es ihm zuerst auch fiel. Er räusperte sich, dann sprach er so ruhig wie möglich. „Hi Finlay, ich bin’s Nathan. Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Ich war in den letzten Monaten ein Vollidiot.“
 
   Nervös wartete er auf die Antwort. Für zehn lange Sekunden herrschte absolute Stille auf der anderen Leitung und Nathan befürchtete bereits das Schlimmste. Aber seit letzter Nacht konnte er es Finlay – seinem besten Freund seit Kindertagen – nicht verübeln, wenn er einfach auflegen würde, verdient hätte …
 
   „Nathan?“, kam es zurück. „Nathan! Mann, mit dir hab ich jetzt gar nicht gerechnet. Wie geht’s dir? Warum bist du am Weihnachtsmorgen schon so früh wach? Sag mir nicht, du arbeitest.“
 
   Diese schlichten Worte klangen wie Musik in Nathans Ohren. Begeistert begann er zu lächeln und seine Furcht war wie weggeblasen. „Mir geht es gut. Nein … nein, ich arbeite nicht, heute ist doch Weihnachten!“ Das nachfolgende ‚Tze’ kam instinktiv. Dabei hatte er das untrügliche Gefühl, als würde auch Finlay lächeln. „Ich habe heute Nacht etwas erlebt, das glaubst du mir niemals …“, fuhr er fort, „… aber das ist ein anderes Thema. Eigentlich wollte ich dich gerne einladen, dich und deine Freundin. Du weißt doch bestimmt, wo Tante Isabell und Aaron wohnen?“
 
   Finlay brummelte ein überraschtes „Mhm … ja.“
 
   „Perfekt! Dann kommt bitte um sechs Uhr heute Abend zu ihr, ja?“
 
   Finlay ließ sich mindestens eine geschlagene Sekunde Zeit, aber für den Blonden war es eine Folter. Als er schließlich ein gelachtes „Ja“ hörte, hätte er beinahe getanzt, doch er beschränkte sich auf ein: „Ich liebe dich!“
 
   „Auf deine Erzählung bin ich gespannt“, meinte Finlay freudig. „Ach ja, deine Entschuldigung ist angenommen. Wir sehen uns heute Abend.“
 
   „Danke“, murmelte Nathan und legte auf.
 
   Die erste Hürde war genommen und er hatte sich seit Langem nicht mehr so gut gefühlt, wie in diesem Moment. Allerdings durfte er jetzt keine kostbare Zeit vergeuden, es gab noch einiges zu tun, bis er seine größte Überraschung präsentieren konnte.
 
    
 
   Warm eingepackt in seinen Wintermantel und Schal stand Nathan Bennett mit einem Lächeln vor einer blau gestrichenen Haustür. Der Messingtürklopfer zeigte einen Löwenkopf, darunter hing ein schlichter Weihnachtskranz. Die Tannennadeln verströmten ihren ganz typischen Geruch und vermittelten ihm das Gefühl, hier zu Hause zu sein. Bis vor wenigen Stunden hatte er nicht einmal gewusst, wie dieses Haus überhaupt aussah. Schließlich verlor er keine Zeit, stellte die zwei mitgebrachten und vollgestopften Taschen ab, fasste sich ein Herz und klopfte dreimal hintereinander.
 
   Es dauerte nur einen Moment und ein irritiert dreinblickender Aaron Livsey sah den Besucher mit seinen glänzend grünen Augen an.
 
   „Hallo Aaron“, sagte Nathan fröhlich und musterte ihn sehr genau. Er trug eine helle Jeans und einen schwarzen Winterpullover, was beides gut seinen wohlgeformten Körper betonte. Die dunklen Haare waren verwuschelt. Aaron war wirklich ein sehr attraktiver Mann, und dessen Liebesgeständnis von vergangener Nacht machte Nathan nervös. Sein Herz wummerte und ein undefinierbares Kribbeln, herumwuselnden Ameisen gleich, marschierten in seinem Bauch herum.
 
   „Was machst du hier?“, riss Aaron ihn in die Gegenwart zurück. Er war offensichtlich überrascht.
 
   „Ähm … nun ja …“, stotterte er. „Ich wollte dich, Tante Isabell und Leon besuchen.“ Er stockte, dann lächelte er schief. „Also … ich hab euch auch etwas mitgebracht und würde gerne mit euch Weihnachten feiern.“
 
   Bevor Aaron etwas antworten konnte, tauchte neben ihm eine nicht weniger verwunderte Isabell auf, an ihre Hand geklammert, lugte ein neugieriger Leon zu dem fremden Besucher hervor. Nathan erkannte den Jungen sofort und lächelte noch breiter, welches Leon scheu erwiderte.
 
   „Nathan? Nathan bist du das?“ Isabell sah ihn an, als würde sie träumen. Doch binnen weniger Sekunden begann sie zu strahlen und schloss ihren Neffen herzlich in die Arme.
 
   Nathan erwiderte die Umarmung ebenso innig und fühlte sich sicher und geborgen, genau wie früher bei seiner Mutter.
 
   „Bitte komm rein, draußen ist es kalt“, bat sie ihn ins Haus, als beide einander losließen.
 
   Er hob die beiden Taschen auf, übertrat die Schwelle und fand sich kurz darauf in dem kleinen gemütlichen Wohnzimmer wieder. Hier sah es genauso aus, wie in seiner Vision. Der Weihnachtsbaum war geschmückt und die Kerzen brannten. Auf dem Boden lag Geschenkpapier wahllos verteilt und irgendwo dazwischen schaute ein großes Spielzeugauto hervor; ein Feuerwehrauto. Da wurde er sich auch Leons Anwesenheit bewusst, der sich wissbegierig, jedoch schüchtern hinter Aaron versteckte und Nathan beobachtete.
 
   Das war Nathan Bennetts Auftritt!
 
   „Tante Isabell, Aaron und Leon“, fing er an, und wollte eigentlich seine einstudierte Rede herunterrattern, aber diese war auf magische Weise plötzlich aus seinem Kopf verschwunden. Umso mehr wurde er sich der drei neugierig dreinblickenden Augenpaare bewusst. So kamen die folgenden Worte geradewegs aus seinem Herzen und zum ersten Mal fühlte er in Aarons unmittelbarer Nähe seine Knie weich werden.
 
   „Als Erstes möchte ich mich bei euch allen entschuldigen. Okay, ich gebe zu, es kommt ziemlich spät, aber ich brauchte erst einen ordentlichen Tritt in den Hintern, bis ich es richtig verstanden hatte. Es war absolut falsch von mir, dich nie zu besuchen“, sagte er an Isabell gewandt. „Ich habe mich niemals für die Karte zur Beerdigung meiner Eltern bedankt, obwohl ich wusste, dass du heimlich bei der Zeremonie dabei warst. Bevor ich es vergesse, ich möchte dir, Tante Isabell, die Sachen meiner Mutter geben. Ich glaube, sie hätte es so gewollt.“ Dann machte er eine Pause und sah sie sprachlos nicken.
 
   Aber noch war nichts alles gesagt. Nun kam der schwerste Teil, wie Nathan fand. Mit einem entschuldigenden Lächeln schaute er Aaron an, der darauf leicht errötete. „Jetzt zu dir, Aaron. Es tut mir verdammt leid, was ich getan habe. Nicht nur das von gestern, sondern einfach alles! Daher habe ich auch beschlossen, deinen Lohn für deine gute Arbeit zu verdoppeln. Wenn du möchtest, dann würde ich dich auch gerne zu meinem persönlichen Assistenten befördern. Halt, bevor du was sagst.“ Nathan hob schnell die Hand. Er schluckte und bemerkte, wie auch ihm das Blut in die Wangen schoss. „Also ich … ich habe mich gefragt … nun ja, hättest du Lust irgendwann mit mir etwas Trinken zu gehen? Ich lade dich ein.“ Die Worte waren kaum ausgesprochen, da senkte er peinlich berührt den Kopf und biss sich auf die Unterlippe.
 
   Aaron sah man an der Nasenspitze an, dass er es kaum glauben wollte. Er schien mit sich zu ringen. Schließlich machte er zwei Schritte nach vorne und blieb vor dem Blonden stehen. Langsam legte er seinen Zeigerfinger der rechten Hand unter dessen Kinn und hob es an. „Ja, ja und nochmals ja!“ Er grinste frech und dann sahen sich beide fest in die Augen.
 
   Grün traf auf Blau, und während in Aarons Innerem eine ganze Schmetterlingsinvasion einen wilden Reigen tanzte, wuselte durch Nathans Körper die Ameisenarmee. Beide wurden heiß und kalt gleichzeitig und ein wohliger Schauer lief ihnen den Rücken herunter. Ihre Herzen pochten plötzlich vor Freude schneller.
 
   „Ich würde sehr gerne mit dir ausgehen“, flüsterte Aaron und zwinkerte.
 
   „Wirklich?“, hauchte Nathan tatsächlich überrascht. Mit einem Ja hatte er nie gerechnet.
 
   „Wirklich, wirklich.“
 
   „Onkel Aaron, hast du einen neuen Freund?“, erklang Leons Stimme. Die jungen Männer drehten sich zu ihm um. Leon wiederum beobachtete sehr interessiert den Besucher. „Hast du in den Taschen auch Geschenke?“
 
   „So etwas fragt man nicht“, rügte ihn Isabell.
 
   Nathan lachte und ging vor ihm in die Hocke. „Natürlich sind da Geschenke drin. Für dich, für deine Großmutter und für Aaron. Ich bin übrigens dein Großcousin Nathan und ich freue mich, dich kennenzulernen.“
 
   „Von dir hab ich schon gehört, du bist der Sohn von Tante Emily.“ Sein Blick glitt von Nathan wieder zu den beiden Taschen, die er daraufhin in die Hand gedrückt bekam. „Oma und Tante Emily haben ganz viel über dich gesprochen. Jetzt ist sie aber bei Opa und Mama im Himmel.“
 
   Nathan nickte, erhob sich und sah seine Tante an. „Habt ihr das wirklich? Über mich gesprochen?“
 
   Isabell lächelte. „Möchtest du eine Tasse Tee? Dann können wir uns in Ruhe unterhalten.“
 
   „Gerne.“ Nathans Freude war ihm anzusehen. Doch mit einem Mal wurde er sehr ernst und sah zu Leon, der bereits im Geschenkeauspacken versunken war. „Ähm … Leon geht es heute ziemlich gut, oder nicht? Hat er noch Schmerzen?“
 
   „Schmerzen? Wieso soll es ihm besser gehen?“, fragte Aaron verwirrt.
 
   „Ist er denn nicht krank?“ Nathan war verunsichert.
 
   „Nein, ehrlich gesagt ging es ihm noch nie besser“, antwortete Aaron, stolz auf seinen Patensohn. „Vorgestern hat er sogar den Schwimmwettbewerb in seiner Altersgruppe gewonnen und später wollen wir Schlittschuhlaufen gehen.“
 
   Nathan fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Eine tonnenschwere Last fiel von seinen Schultern. „Darf ich mitgehen?“
 
   „Klar. Aber verrate mir mal, warum Leon krank sein sollte.“
 
   „Ach, nicht so wichtig. War einfach nur eine Frage.“ In der Hoffnung, dass niemand etwas von seiner Verwirrtheit und unendliche Erleichterung merkte, winkte er ab und schaute wieder zu Leon.
 
   „Okay. Du bist wirklich für Überraschungen gut. Dann gib mir deinen Mantel.“
 
    
 
   Kurze Zeit später saß Nathan auf dem gemütlichen Sofa. Zufrieden betrachtete er Leon, wie er immer wieder lachend seine neue Eisenbahn und die neuen Spielzeugautos über den Teppich zog. Doch plötzlich keuchte Nathan erschrocken auf. Hinter dem Jungen tauchten wie aus dem Nichts die Geister von James und Emily Bennett auf.
 
   „Mein Sohn, mein geliebter Sohn.“ Seine Mutter lächelte glücklich. „Ich bin stolz auf dich.“
 
   „Endlich hast du den Geist der Weihnacht wiedergefunden“, fügte James hinzu. „Du hast absolut das Richtige getan.“
 
   „Dafür lieben wir dich“, sagte Emily und nahm die Hand ihres geliebten Ehemannes in die ihre.
 
   „Ich danke euch für alles“, antwortete Nathan leise und spürte eine Träne über seine Wange kullern. „Ich liebe euch.“
 
   „Fröhliche Weihnachten“, antworten die beiden Geister unisono, und bevor Aaron und Isabell mit Tee und Kuchen zu ihm ins Wohnzimmer zurückkamen, waren James und Emily Bennett verschwunden.
 
   Zurück blieb ein verzauberter Nathan, der in diesem Jahr das schönste Weihnachtsfest seines Lebens feierte und von da an jedes Jahr aufs Neue mit seinem Lebensgefährten Aaron Livsey. Aaron war es auch, der Nathan bereits am zweiten gemeinsamen Weihnachtsfest davon überzeugte, Hilfsbedürftige künftig zum Fest der Liebe zu unterstützen, was sie von da an jedes Jahr taten.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   E N D E
 
  cover.jpeg
Short-Story





